
  

Veranstaltungen   – April bis Juni 2017

Der Wolbecker tiergarten – seine tiere und seine Kulturgeschichte
Der Wolbecker Tiergarten weist eine besondere Kulturgeschichte auf und ist von großer Bedeutung als Refugi-
um für seltene Tiere. Ein Wildnisgebiet wertet das Ökosystem weiter auf. Bei einem unterhaltsamen Spaziergang 
erhalten Sie Einblick in die verschiedenen Facetten dieses Waldes. Fürsten, Dachse und mancher schräge Vogel.  
treffpunkt: Tiergarten, Parkplatz an der Alverskirchener Straße (Haltestelle „Im Bilskamp“). Kosten: 6 € für Er-
wachsene, 4 € für NABU-Mitglieder, 3 € für Kinder. leitung: Alfons Gernholt, Udo Wellerdieck, weitere Informati-
onen unter 0151–51563638 und udo.wellerdieck@gmx.de

Fit für den Klimawandel – Maßnahmen in den Wäldern im süden von Münster
Die Wälder südlich von Münster werden seit 2014 „Fit für den Klimawandel“ gemacht. Kommen Sie mit auf ei-
nen Spaziergang durch die Hohe Ward und lassen Sie sich die bereits durchgeführten Maßnahmen zur Anpas-
sung unserer Wälder zeigen. Vom schonenden Waldumbau mit dem Pferd über verschlossene Gräben bis hin zu 
Schwarzspechthöhlen und Altholzinseln gibt es eine Menge zu entdecken. treffpunkt: Haus Heidhorn, Westfa-
lenstraße 490 in Münster-Hiltrup. Teilnahme kostenfrei. leitung: Dr. Dirk Bieker, Michael Elmer, 02501-9719433, 
wald@nabu-station.de

Baumartenwahl in Zeiten des Klimawandels – Informationen für Waldbesitzer
Der Klimawandel verändert die Rahmenbedingungen für unsere Waldbäume. Im Sommer sind sie besonders 
durch Hitze und Trockenheit beeinträchtigt. Einige Baumarten werden mit den Veränderungen gut zu Recht 
kommen, wogegen andere durch die Veränderungen wahrscheinlich unter Stress geraten. Darüber wollen wir 
im Wald zusammen mit den Experten vom Regionalforstamt Münsterland reden. Bitte wetterfeste Kleidung mit-
bringen! treffpunkt: Haus Heidhorn, Westfalenstraße 490 in Münster-Hiltrup. Teilnahme kostenfrei. leitung: 
NABU-Naturschutzstation Münsterland, Anmeldung erforderlich unter 02501-9719433, wald@nabu-station.de

Hohe Ward – vom Wasser geformt, mit Wasser gefüllt 
Auf dem mächtigen Münsterländer Kiessandzug liegt die Hohe Ward – größtenteils aus Sand gebaut. Dadurch 
ist sie im Zentrum weitgehend trocken, an ihren Rändern gibt es jedoch auch sumpfige Bereiche. Wir machen 
einen Streifzug durch die Wälder – mit Eichen, Buchen, Kiefern und Birken – gehen über die alte Münsteraner 
Landwehr und in das Trinkwasser-Schutzgebiet. treffpunkt: Haus Heidhorn, Westfalenstraße 490 in Münster-
Hiltrup. Teilnahme kostenfrei. leitung: Michael Elmer, Anuschka Tecker, 02501-9719433, wald@nabu-station.de

Pflanzen bestimmen lernen mit dem naBu
In Münster gibt es mehr als 700 Pflanzenarten. Da ist es gar nicht so einfach, sie alle bestimmen zu können. Aber 
in der Gruppe unter Anleitung der NABU-Experten macht es Spaß und ist leichter zu lernen. Falls möglich, das 
Bestimmungsbuch „Schmeil-Fitschen“ und eine Lupe mitbringen. treffpunkt: Haus Heidhorn, Westfalen-
straße 490 in Münster-Hiltrup. Kosten: 10 €. leitung: Dr. Britta Linnemann, Anmeldung erforderlich unter 02501-
9719433 oder info@nabu-station.de

Fit für den Klimawandel – Maßnahmen in den Wäldern im süden von Münster
Die Wälder südlich von Münster werden seit 2014 „Fit für den Klimawandel“ gemacht. Kommen Sie mit auf ei-
nen Spaziergang durch die Hohe Ward und lassen Sie sich die bereits durchgeführten Maßnahmen zur Anpas-
sung unserer Wälder zeigen. Vom schonenden Waldumbau mit dem Pferd über verschlossene Gräben bis hin zu 
Schwarzspechthöhlen und Altholzinseln gibt es eine Menge zu entdecken. treffpunkt: Haus Heidhorn, Westfa-
lenstraße 490 in Münster-Hiltrup. Teilnahme kostenfrei. leitung: Dr. Dirk Bieker, Michael Elmer, 02501-9719433, 
wald@nabu-station.de 

17.05.2017
18.00 – 19.30 uhr

23.06.2016
 17.30 – 19.30 uhr

10.06.2016 
10.00 – 18.00 uhr

28.04.2016
17.30 – 19.30 uhr

19.05.2016
17.30 – 19.30 uhr

14.04.2017
10.00 – 12.30 uhr

Die nächste Davert-Depesche erscheint voraussichtlich im Juli 2017.   Auch im Netz unter:  www.davert-depesche.de

InterVIeW   Peter Markett – Von Beruf Jäger

WalD unD WIlD – Wo Ist Das ProBleM?
DaMHIrscHe – scHauFeln IM KlosterHolZ
FürstBIscHöFlIcHe JagD – Was DIe DonnereIcHe Zu erZäHlen Hätte
Peter MarKett – Von BeruF Jäger
Veranstaltungen – aPrIl BIs JunI 2017
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Liebe Leserin, lieber Leser,
viele Menschen verbinden mit Wäldern auch Hirsche 
oder Rehe. Wie sieht das Zusammenleben in Zei-
ten aus, in denen nicht mehr Wolf und Bär, sondern 
Radfahrer und Jogger durch die Wälder streifen? Wir 
wollen die Situation im Süden von Münster beleuch-
ten und zeigen, wo es noch Probleme im Verhältnis 
von Wald und Wild gibt.

Viel Spaß beim Lesen wünschen Ihnen

Michael Elmer & Dr. Dirk Bieker
NABU-Naturschutzstation Münsterland 

Aktuelle Informationen zu Veranstaltungen im und um das Projekt finden Sie jederzeit im Netz unter 
www.fit-fuer-den-klimawandel.de

Herr Markett, wie sind Sie aufgewachsen? Aufgewachsen 
bin ich in Emmerich am Rhein. Mein Vater und mein Groß-
vater waren Jäger und hatten auch ihr Jagdrevier direkt vor 
der Haustür. In jeder freien Minute wurde etwas im Revier ge-
macht und ich war schon früh mit dabei. Zum Beispiel kann 
ich mich noch gut daran erinnern, dass ich als Kind in Kopf-
weiden geklettert bin und Pflegeschnitte durchgeführt habe. 
So habe ich schon früh die Zusammenhänge in der Natur als 
eine ganz natürliche Sache erlebt. Ich habe selbst Hühner ge-
halten und die wurden am Ende auch dem Kochtopf zugeführt.
Was war Ihre Motivation, Berufsjäger zu werden? Ursprüng-
lich wollte ich Bauer werden. Also habe ich die landwirtschaft-
liche Ausbildung gemacht und die Fachschule besucht. Einen 
Monat vor der Meisterprüfung wurde plötzlich eine Ausbildungs-
stelle zum Berufsjäger ausgeschrieben. Über Nacht habe ich mich 
für den Wechsel entschieden und bin in die Ausbildung zum Be-
rufsjäger eingetreten. Danach habe ich in verschiedenen Projek-
ten und Gegenden gearbeitet, unter anderem in der wildbiologi-
schen Forschung, und anschließend die Meisterprüfung abgelegt.
Und wie sind Sie in die Davert gekommen? In den 1990er 
Jahren habe ich in Engelskirchen im Bergischen Land gearbeitet, 
wo wir das Projekt „Hegeverein“ gegründet haben. Dort haben 
sich mehrere Jagdreviere zusammengeschlossen, um ihre Ziele 
gemeinsam umzusetzen. Mit Herrn Dr. Hallermann als Vorsit-
zender des Davert-Hochwildrings haben wir danach überlegt, 
wie wir das Engelskirchener Modell auf die Davert übertragen 
können. Hier wollten wir uns in einer Hegegemeinschaft auf gro-
ßer Fläche vor allem um Schwarz- und Damwild (Wildschweine 
und Damhirsche, d. Red.) kümmern. Die Hegegemeinschaft be-
stand schon vorher und ich bin als Berufsjäger hinzugekommen.
Was ist eine Hegegemeinschaft? Hegegemeinschaft meint 
den Zusammenschluss mehrerer Jagdreviere mit dem Ziel, 
die Bewirtschaftung des Wildes nach möglichst einheitlichen 
Grundsätzen durchzuführen. Reviere in NRW haben eine 
Durchschnittsgröße von rund 350 Hektar. Bei Schwarzwild und 
Damwild kann man in der Größenordnung nicht effektiv ar-
beiten, weil die Populationen wesentlich größere Streifgebiete

haben. Daher sollte sich die Größe der Gemeinschaft an den Ziel-
arten orientieren. In der Davert sind es zusammen 15.000 Hek-
tar – von Senden bis Albersloh und von Hiltrup bis Ascheberg.
Was waren die Ziele dieser Arbeit? Am Anfang gab es einen 
großen Bedarf, Stilllegungsflächen als Lebensräume zu optimie-
ren. Mit der Zeit wurde das Schwarzwild ein immer wichtigeres 
Thema. Die Population wuchs und damit auch die Schäden in 
der Landwirtschaft. Daher haben wir zusammen Termine fest-
gelegt, an denen wir gemeinschaftlich Bewegungsjagden durch-
führen: zwei Samstage im November und Dezember eines je-
den Jahres. So konnten wir gegen den Landestrend die Dichten 
stabilisieren und den Wildschaden wesentlich minimieren.

 
Wer sind dabei Ihre wichtigsten Kooperationspartner? Zu-
allererst sind das natürlich die örtlichen Jäger. Daneben gibt es 
die Jagdgenossen, zum Beispiel die Waldeigentümer und Land-
wirte, aber auch der örtliche Naturschutz. Die Grundeigentü-
mer sollten nicht den maximalen finanziellen Ertrag aus den 
Verträgen anstreben, sondern auch andere Ziele definieren, die 
der Gesamtzielsetzung förderlich sind. Fachliche Begleitung ist 
dabei sehr wichtig: ein rundes Konzept, kontinuierliche Betreu-
ung und irgendwann wird das die erhoffte Wirkung erzielen.
Wo gibt es noch Verbesserungsbedarf? Die Damwildbestände 
sind in Teilbereichen des Gebietes noch zu hoch. Die große Her-
ausforderung ist die Umsetzung der Reduzierung. Meine Empfeh-
lung ist es, im September Kalb und Alttier gemeinsam zu bejagen. 
Während der Brunftzeit sollte weitgehend Jagdruhe herrschen. Bis 
Jahresende sollten gemeinsame Bewegungsjagden und zu Beginn 
des Jahres noch einmal gemeinschaftliche Einzeljagden durchge-
führt werden. In diesem Jahr haben wir damit erste Erfolge ver-
zeichnet. Die gilt es in der Zukunft kontinuierlich auszubauen, um 
den erhöhten Schalenwildbestand zu reduzieren.
Abschließend: Was möchten Sie unseren Lesern noch mit 
auf den Weg geben? Wichtig ist mir, dass die verschiedenen In-
teressengruppen besser kommunizieren und die Argumente der 
anderen anhören. Naturschutz und Jagd haben in vielen Bereichen 
die gleichen Ziele, es gibt eine große Schnittmenge. Diese Gemein-
samkeiten sollten wir im Blick behalten und zusammen die Ziele 
angehen. In dieser Mission bin ich seit einem Jahr in ganz NRW 
unterwegs – und mit dem Beispiel aus der Davert kann ich auch 
andere Hegegemeinschaften in NRW überzeugen, gemeinsam und 
mit einheitlichen Grundsätzen zu arbeiten.
Herr Markett, vielen Dank für das Gespräch!

Venner 
Moor

Wo hat sich der zehnte kleine Frischling versteckt?
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Der Wolbecker Tiergarten zählt zu den wenigen Flecken im 
Münsterland, die vermutlich schon immer bewaldet waren. Dies 
spiegelt sich noch heute in der herausragenden Artenvielfalt des 
Gebietes wider. Warum befindet sich gerade hier ein besonderer 
Wald und was haben Flechten damit zu tun?

Bischof Ludolf von Holte errichtete vor 800 Jahren am Zusam-
menfluss von Angel und Piepenbach eine Burg. Gleichzeitig 
entstand auf der anderen Seite der Angel die Siedlung Walbe-
cke. Burg und Siedlung waren im Mittelalter noch von dichtem 
Laubwald umgeben. Auf Grund der schnellen Bevölkerungsent-
wicklung vergrößerte sich jedoch die Siedlung samt Kulturland. 
Wie in weiten Teilen Mitteleuropas wurden daher die Waldflä-
chen sukzessive verkleinert und die verbliebenen Wälder vielfach 
übernutzt und degradiert.

Fürstbischöfliche Jagd  Der Wolbecker Tiergarten war Teil die-
ses fürstbischöflichen Besitzes. Erstmalig findet sich die Be-
zeichnung „Deergarden“ in einer Urkunde aus dem Jahr 1537. 
Der Name lässt auf eine lange jagdliche Tradition des Waldes 
schließen. Dafür ließen die Fürstbischöfe rund um den Tier-
garten einen Wall errichten, auf dem später sogar ein Holzzaun 
gebaut wurde. So sollten Wildschweine und Hirsche im Gehege 
gehalten und gleichzeitig die umliegende Bevölkerung von Wil-
derei und Holzdiebstahl abgehalten werden.

Unter dem Einfluss der Fürstbischöfe wurde der Wald so ge-
staltet, dass sie optimal jagen konnten. Dadurch entstand ein 

lichter Wald mit Schneisen, die vor allem für die Jagd genutzt 
wurden. Dazu passt auch das alte Forsthaus im Tiergarten, aus 
dem heraus die Tiere auf herrschaftlichen Jagden erlegt wur-
den. Diese an den Bedürfnissen der Fürstbischöflichen Jagd 
orientierte Gestaltung der Landschaft war also gleichzeitig 
Waldschutz – wenn auch die große Anzahl an Hirschen und 
Rehen den Bäumen zuletzt merklich zusetzte.

Staatliche Forst- und Holzwirtschaft Nach der Einziehung 
des Kirchenvermögens vor 200 Jahren wurde das Gebiet in 
Staatsbesitz überführt. Die zuvor eingepferchten Tiere wurden 
geschossen und der Holzzaun durfte von der Bevölkerung ab-
gebaut werden. Mit der Neuausrichtung nach forstlichen Zielen 
änderte sich sukzessive die Struktur des Waldes: Bäume wur-
den für die Holznutzung gefällt und neue Waldbestände wur-
den angelegt. Dadurch verschwanden zahlreiche alte Bäume, 
die noch fürstbischöfliche Jagden erlebt hatten. Ein seltenes 
Relikt ist die noch heute erhaltene Donnereiche.
Diese Entwicklung rief 1906 die Westfälischen Naturforscher 
auf den Plan, da die alten Wälder für ihren Artenreichtum 
berühmt waren. „Keine Waldpartie in ganz Deutschland bietet 
eine so große Zahl seltener Arten in so ungewöhnlicher Fülle“ 
hatte zum Beispiel der Münsteraner Flechtenkenner Gottlieb 
Lahm berichtet. Diese Vielfalt sahen sie durch die Rodung al-
ter Eichen, Rotbuchen und Eschen gefährdet. Daher stellte die 
Staatsforstverwaltung Berlin mehrere Hektar des Wolbecker 
Tiergartens noch im gleichen Jahr unter Schutz – heute findet 
sich dort die Naturwaldzelle „Teppes Viertel“.

FürstBIscHöFlIcHe JagD – 
Was die donnereiche zu 
erzählen hätte

Flecken, das im Winter zu einem graubraunen Fell ohne 
deutliche Flecken wechselt. Auf der Rückenmitte befindet 
sich ein dunkler „Aalstrich“ und der lange Schwanz ist auf 
der Oberseite ebenfalls schwarz. Die Männchen sind etwas 
größer als die Weibchen und tragen zudem ein charakteris-
tisches Schaufelgeweih. Dies wächst ab dem zweiten Lebens-
jahr, fällt im Frühjahr ab und wächst dann wieder nach.
Die Brunftzeit der Tiere dauert von Oktober bis November. 
Um diese Zeit kämpfen die Männchen gegeneinander mit ih-
ren Schaufeln. Nur der kräftigste Hirsch mit der imposantes-
ten Stimme, die wie ein rasselndes Knören klingt, wird zum 
Platzhirsch. Die Rufe der Hirsche werden von den Weibchen 
mit einem Bellen beantwortet, woraufhin sich der Platz-
hirsch zu einem Weibchen-Rudel begibt. Die Weibchen be-
kommen nach mehr als sieben Monaten im Juni oder Juli ein 
bis drei Kälber. Außerhalb der Paarungszeit bilden die Tiere 
Rudel von 20 bis 100 Tieren. 
Damhirsche bevorzugen lichte Laub- und Mischwälder in 
der Ebene und in den Mittelgebirgen. Sie sind jedoch sehr 
anpassungsfähig und besiedeln auch andere Waldlebensräu-
me – zum Beispiel Auen- oder Dünenwälder. Die Art ist vor-
wiegend dämmerungs- und nachtaktiv; in ruhigen Gebieten 
ist sie jedoch auch tagaktiv. Damhirsche sind grundsätzlich 
Vegetarier und ernähren sich vor allem von Blättern, Knos-
pen, Zweigen, Früchten, Trieben und Gräsern. Wenn diese 
Nahrung knapp ist, knabbern sie auch Rinde von Sträuchern 
und Bäumen an.
Durch ihre Ernährungsweise können sie bei hohen Dichten 
Verbiss- und Schälschäden in der Waldvegetation verursa-
chen („Schalenwildproblem“). Dies verhindert dann eine 
natürliche Verjüngung der Baumarten und bevorzugt wehr-
hafte Gehölze – zum Beispiel die Stechpalme. Nur wenn die 
Populationsdichte der Damhirsche an das Nahrungsange-
bot im Wald angepasst ist, können sich unsere heimischen 
Baum- und Straucharten natürlich verjüngen und die Wälder 
dadurch „Fit für den Klimawandel“ gemacht werden. 

Der Damhirsch (Dama dama) gehört zu den jagdbaren Huf-
tierarten. Die Männchen sind schon von weitem durch das 
große schaufelartige Geweih und ihr im Sommer rotbraun 
geflecktes Fell erkennbar.
Ursprünglich war das Vorkommen des Damhirschs auf 
Kleinasien und den östlichen Mittelmeerraum beschränkt. 
Doch bereits die Römer siedelten ihn auch in anderen Regi-
onen Europas an. Heute kommt er in weiten Teilen Europas 
vor, weil er vor allem zur Zeit des Absolutismus aus jagdli-
chen Gründen eingeführt wurde. Dabei wurden die Damhir-
sche in Gehegen gehalten, gelangten von dort jedoch häufig 
in die freie Landschaft. Auch im Klosterholz in der Davert 
wurden sie in den 1950er Jahren gezüchtet und für die Jagd 
ausgesetzt.
Der Damhirsch variiert je nach Jahreszeit in der Fellfärbung: 
Im Sommer überwiegt ein rotbraunes Fell mit weißen 

Ein röhrender Hirsch auf einer Lichtung, ein grasendes Reh auf 
einer Wiese: Für viele Menschen ist die Vorstellung von einem 
Wald direkt mit Hirsch und Reh verknüpft. Diese Tiere gehören 
schon seit ewigen Zeiten zu unseren Wäldern – wieso sollte ihr 
Vorkommen ein Problem darstellen?
Die Lebensbedingungen für unsere Wildtiere haben sich in den 
letzten Jahrhunderten stark geändert. Die großen Jäger wie Wolf 
und Bär sind aus unseren Wäldern verschwunden und das Fut-
terangebot hat sich für viele Tiere durch die expandierende Land-
wirtschaft deutlich verbessert. Während früher ein harter Winter 
für viele Tiere den Tod bedeutete, werden heute Notfütterungen 
aufgestellt, um den Tieren durch den Winter zu helfen.
So ist es nicht verwunderlich, dass wir heute so viele Rehe, Rot- 
und Damhirsche in unseren Wäldern haben wie noch nie. Dies 
ist nicht nur positiv zu bewerten, da diese Tiere ein Teil des Öko-
systems sind und daher auch Auswirkungen auf andere Bereiche 
des Waldes haben.
Während viele Tiere von Frühjahr bis Herbst auf Wiesen und 
Äckern genug zu fressen finden, müssen Sie sich im Winter von 
dem ernähren, was der Wald zu bieten hat. Dabei stehen vor al-
lem die nährstoffreichen Knospen der Bäume im Fokus. Werden 
von Hirschen und Rehen zu viele Knospen in einem Wald gefres-
sen, wird das Wachstum der jungen Bäume stark eingeschränkt.
Für die Anpassung der Wälder an den Klimawandel ist es wich-
tig, dass die jungen Bäume und Sträucher von selber wachsen 
und die natürlichen Verjüngungs- und Evolutionsprozesse unge-
stört ablaufen können. Im Süden von Münster findet jedoch eine 
natürliche Verjüngung der Wälder unter anderem auf Grund 
des starken Verbisses von Damhirschen und Rehen kaum statt. 
Wenn wir unsere Wälder „Fit für den Klimawandel“ machen 
wollen, müssen wir demnach die Wilddichten von Dam- und 
Rehwild an die Biotopkapazität unserer Wälder anpassen.

Diese Punkte finden sich auch im neuen Positionspapier des 
NABU NRW, das unter www.nrw.nabu.de in der Rubrik Wald 
heruntergeladen werden kann.

WalD unD WIlD – 
Wo ist das ProBlem? DR. GoTTLIEB LAHM (1811-1888)

Der DaMHIrscH –
schaufeln im 
Klosterholz
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Das Landesamt für Natur-, Umwelt- und Verbraucherschutz 
Nordrhein-Westfalen (LANUV) hat die NABU-Naturschutz-
station Münsterland beauftragt, Bestandserhebungen ausge-
wählter Vogelarten im FFH-Gebiet Davert durchzuführen. 
Diese sogenannte Zielartenkartierung ist Teil der Berichts-
pflicht des Landes NRW gegenüber der Europäischen Union.
Die NABU-Naturschutzstation wird daher 2017 im Bereich 
der kreisfreien Stadt Münster auf einer Fläche von rund 785 
Hektar Vögel kartieren. Die Erfassung wird im Rahmen von 
Begehungen der Flächen von März bis Juli durchgeführt. 
Für Rückfragen können Sie sich gerne an uns wenden, unter 
02501-9719433 oder info@nabu-station.de

Wir Kartieren Vögel 
in der daVert

                                                                 

JUNGE BäUME WACHSEN NUR IM SCHUTZ DES ZAUNES

Für ein ausgewogenes Verhältnis von Wald und Wild sind 
daher die folgenden Punkte zu beachten:

1. Der Wald bildet die Lebensgrundlage für unzählige Tier- 
und Pflanzenarten und durch seine Kohlenstoffspeicherung 
und Sauerstoffproduktion auch für die Menschen.

2. Die natürlich verbreiteten Schalenwildarten (z.B. Wild-
schweine und Rehe) sind ein fester Bestandteil des Ökosys-
tems Wald.

3. Für die Zukunft des Waldes in Zeiten des Klimawandels muss 
der Wald auf ganzer Fläche die Möglichkeit zur natürlichen 
Verjüngung mit all seinen Baum- und Straucharten haben, 
da nur so die Vorteile der evolutionären Anpassungsprozesse 
zur Entfaltung kommen können.

4. Arten-, Alters- und Strukturvielfalt sind die entscheidenden 
Elemente für einen Wald, der sich ändernden Umweltbe-
dingungen (Klimawandel, Stickstoffeintrag) anpassen kann. 
Diese Bedingungen lassen sich durch Pflanzung alleine nicht 
herstellen.

5. Die widerkäuenden Schalenwildarten (z. B. Damhirsche und 
Rehe) dürfen dabei nicht der limitierende Faktor für die na-
türliche Verjüngung des Waldes sein.
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